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Lago liebte seine kleine Südseeinsel über alles.
Er war zu einfältig, um zu verstehen, dass in seinem Paradies Atombomben gezündet werden sollten, und er weigerte sich, die zum Testgebiet erklärte Insel zu verlassen.
Man musste ihn gewaltsam fortschaffen. Doch er kehrte auf sein geliebtes Eiland zurück, und er schloss einen furchtbaren Pakt mit Asmodis, um zu überleben und eines Tages schreckliche Rache nehmen zu können.
Dies ist seine Geschichte …
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Ein gleißender
Glutball flog auf ihn  zu. 



Er stieß
einen erstickten Schrei aus und warf sich entsetzt zur Seite. Die
sengende Hitze streifte seinen Kopf und schleuderte ihn mehrere Meter
durch die Luft.


Mit weit
aufgerissenen Augen starrte Lago auf die Erscheinung, die urplötzlich
aus dem schwarzen Boden geschossen war. Sie hing in der Luft, sah aus
wie ein gasförmiger Körper, hatte aber einen festen Kern.
Ihre Oberfläche begann grünlich zu schillern.


Nebel krochen über
die Kugel, waren ständig in Bewegung und bildeten scheußliche,
furchterregende Fratzen. Menschenschädel mit Raubtiergebissen,
Schlangenköpfe mit satanisch funkelnden Augen, Fischvisagen mit
dämonischen Zügen.


Lago richtete sich
auf. Er schwitzte und zitterte am ganzen Leib. Verstört starrte
er die Erscheinung an. Aus der Glut der Kugel kristallisierte sich
mehr und mehr ein Gesicht mit abgrundtief bösen Zügen
heraus. Alles, wozu die Dimensionen des Grauens und des Schreckens
fähig sind, spiegelte sich in diesem furchterregenden Antlitz.


Lago blieb fast das
Herz stehen.


Er sank auf die
Knie.


»Lago!«,
vernahm er eine dröhnende Stimme. Sie konnte unmöglich von
dieser Welt sein.


»Ja!«,
krächzte der Mann heiser.


»Sieh mich
an!«, befahl die furchtbare Fratze.


Lago hatte nicht
den Mut, den Kopf zu heben.


»Hast du
nicht gehört, was ich sagte?«, herrschte der Scheußliche
ihn an.


Lago hob
erschrocken den Kopf und stierte den Unheimlichen zitternd an. »Ich
bin nur ein einfacher Mann…«, stammelte er. »Was
hat dieser Angriff auf mich zu bedeuten…?«


»Weißt
du, wer ich bin?«


Lago schüttelte
ratlos den Kopf, »Ich habe dich noch nie gesehen,«


»Aber du hast
bestimmt schön viel von mir gehört.«


»In welchem
Zusammenhang?«


»Du weißt
von der Existenz des Reiches der Finsternis.«


»Natürlich.
Alle Menschen wissen davon.«


»Ich bin der
Herrscher in diesem Reich!«, sagte der Unheimliche mit lauter,
schallender Stimme. Lagos Herz übersprang einen Schlag.


»Asmodis!«,
stieß er entsetzt hervor. Er hatte es mit dem Fürsten der
Finsternis, mit dem absoluten Herrscher des Schattenreiches zu tun.
Er war unsicher. Wie sollte er diesen Besuch deuten? Sollte er sich
geehrt oder bedroht fühlen?


Lago breitete,
ergeben in sein Schicksal, die Arme aus. »Was kommt, soll
kommen«, sagte er ernst, »Ich werde es geduldig
hinnehmen.«


»Seit wie
vielen Jahren lebst du nun schon auf diesem Südsee-Atoll?«,
fragte Asmodis, obwohl er es eigentlich wissen musste, denn nichts,
was auf der Welt passierte, geschah, ohne dass er davon Kenntnis
hatte.


»Seit
fünfunddreißig Jahren«, antwortete Lago. »Also
seit meiner Geburt. Ich habe meine Insel noch nie verlassen. Darauf
bin ich stolz. Ich habe ihr meine immerwährende Treue
geschworen. Ich werde sie nie verlassen. Nie!«


Asmodis stieß
ein schnarrendes Lachen aus. »Du kannst nicht in die Zukunft
sehen, Lago.«


»Ich weiß,
dass ich von hier niemals weggehen werde.«


»Du siehst
nicht, was ich sehe!«, sagte Asmodis grinsend. »Es wird
dir unmöglich sein, deinen Schwur zu halten.«


Lago erschrak. »Was
kommt auf mich zu?«


 »Du wirst
deinen Schwur nur dann halten können, wenn du mit mir einen Pakt
schließt«, sagte der Fürst der Finsternis scharf. Er
hob die Hand. »Erinnere dich zu gegebener Zeit daran! Rufe
Asmodis, wenn du Hilfe brauchst, und es wird dir geholfen werden!«


Ehe Lago etwas
erwidern konnte, verschwand die scheußliche Fratze. Die
Glutkugel überzog sich mit giftgrüner Farbe, begann so
grell zu leuchten, dass Lago davon beinahe blind wurde, und
zerplatzte sodann mit einem ohrenbetäubenden Knall. Lago
schnellte erschrocken hoch. Er schaute sich verwirrt um. Weit und
breit war niemand zu sehen,


Er erinnerte sich,
hierher an  den friedlichen Strand gekommen zu sein. Er hatte sich in
den Sand gelegt, hatte die Augen geschlossen und dem monotonen 
Rauschen  der  Wellen  zugehört, die ihn allmählich
einschläferten.


Über ihm hing
die grelle Sonne am strahlend blauen Himmel.


Asmodis’
Erscheinen war lediglich ein Traum gewesen. Doch Lago wagte nicht,
erleichtert aufzuatmen, denn in seinem ganzen Leben hatte er noch
keinen so erschreckend realistischen Traum gehabt.


Hatte ihm der Fürst
der Finsternis auf diese Weise eine Botschaft übermittelt? Hielt
die Zukunft tatsächlich etwas für ihn bereit, von dem er
noch keine Ahnung hatte? Etwas, gegen das er nur mit Hilfe der Mächte
des Bösen bestehen konnte?


Lago erhob sich,
und obwohl es brütend heiß war, schauderte er. Mit
finsterer Miene verließ er nachdenklich den Strand. Er hatte
plötzlich Angst vor der Zukunft, ohne konkret zu wissen, was er
fürchtete…
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Die paradiesische
Insel hieß Yvonne.


Eigentlich hieß
sie Runit. Yvonne war der militärische Codename für die
schmale, drei Kilometer lange Südsee-Insel, die dem
Eniwetok-Atoll angehörte. Sie lag etwa 4 000 Kilometer
südwestlich von Hawaii und sollte schon bald einer der
gefährlichsten Müllplätze Amerikas werden.


Im Februar 1944
eroberten die Amerikaner das von Japan besetzte Eniwetok-Atoll, einen
Kranz von 40 Koralleninseln im Südpazifik.


Im April 1947
übertrugen die Vereinten Nationen den USA die Treuhandschaft
über das ehemalige japanische Mandatsgebiet.


Und Amerika traf
sofort seine ersten Maßnahmen…
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Lago stand am
Fenster seiner Hütte.


Er war ein großer
schlanker Mann mit straffen Muskeln und kupferfarbener Haut. Er hatte
jettschwarzes Haar und trug zumeist nur Shorts, sonst nichts. Mit
schmalen Augen beobachtete er das geschäftige Treiben, das vor
seinem Fenster ablief. Ab und zu knirschte er in ohnmächtiger
Wut mit den Zähnen, und er ballte die Fäuste vor Zorn über
das, was geschah.


Auf dem Meer lag
ein riesiges Schiff vor Anker. Es war gekommen, um die 136 Bewohner
von Eniwetok mitsamt ihren Habseligkeiten an Bord zu nehmen und auf
die 200 Kilometer entfernte Insel Ujelang zu bringen.


»Amerika
entwurzelt hier Bäume, die anderswo nicht gedeihen können!«,
hatte Lago während einer der Versammlungen, die dieser
Deportierung vorangegangen waren, verzweifelt geschrien.


Doch niemand hatte
sich um seine Meinung gekümmert. Man hatte sie mit einem
mitleidigen Lächeln abgetan, denn man war der Meinung, über
solche Dinge besser Bescheid zu wissen als ein einfacher
Inselbewohner.


Was wusste der
schon von anderen Gegenden.


Weshalb sollten die
Insulaner anderswo nicht gedeihen können? Sie wurden ja wiederum
auf einer Insel angesiedelt. Ist Insel nicht Insel?


Für Lago
nicht, aber wen kümmerte das schon.


Wen kümmerte
überhaupt das Schicksal von 136 Menschen? Was sind schon 136
Seelen? Lago hatte angekündigt: »Ich werde meine geliebte
Insel nicht verlassen!«


Einer der
Amerikaner, die er von dieser Stunde an wie die Pest zu hassen
begonnen hatte, hatte ihm gesagt: »Sie können aber nicht
auf dem Atoll bleiben.«


»Warum
nicht?«, hatte Lago trotzig gefragt. »Ich bin hier
geboren. Ich gehöre hierher! Ich habe auf Ujelang nichts zu
suchen. Das hier ist meine Heimat. Ich gehe anderswo vor die Hunde.«


»Jetzt regen
Sie sich nicht unnötig auf«, hatte der Amerikaner grinsend
gesagt. »Ich bin sicher, Sie werden sich auf Ujelang innerhalb
kürzester Zeit eingelebt haben. Sie bekommen von uns die beste
Starthilfe für Ihr neues Leben. Wir lassen uns Ihre Übersiedlung
eine Menge Geld kosten …«


»Spart euch
euer Geld. Keiner von uns will es haben. Wir möchten nur eines:
wir wollen auf unserer Insel bleiben!«


»Das geht
nicht. Das ist unmöglich. Die Inseln des Eniwetok-Atolls werden
für Experimente zum Segen der Menschheit gebraucht. Dem dürfen
Sie sich nicht in den Weg stellen. Dazu haben Sie kein Recht.«


»Ihr aber
habt das Recht, mir meine Insel wegzunehmen?«, hatte Lago
verzweifelt gebrüllt.


»Mit Ihnen
kann man nicht vernünftig reden!«, hatte der Amerikaner
ärgerlich zurück geschrien.


»Ich kenne
auf dieser Insel jeden Stein, jede Palme, jeden Busch. Ich liebe
dieses Eiland, und ich werde auf keinen Fall von hier weggehen.«



»Na, wir
werden es ja erleben!« 



»Eher
verbünde ich mich mit den Mächten der Finsternis!«,
hatte Lago mit weit aus dem Hals tretenden Adern gebrüllt. Der
Amerikaner hatte nur den Kopf geschüttelt und ihn von diesem
Moment an nicht mehr beachtet. Für ihn war Lago ein Verrückter,
der keinem vernünftigem Wort zugänglich war…


Und nun räumten
sie die Insel. Von den 136 Bewohnern waren schon fast alle auf dem
großen Schiff, das sie von hier fortbringen sollte. Lago hatte
kein einziges glückliches Gesicht gesehen. Alle waren traurig
gewesen. Sie hatten Tränen in ihren großen, dunklen Augen
gehabt. Doch keiner war entschlossen gewesen, zu sagen: »Ich
mach's wie Lago! Wenn ihr mich von hier wegbringen wollt, dann müsst
ihr Gewalt anwenden!«


Lago sah Amoa auf
seine Hütte zukommen.


Amoa war der Iroij,
also der Chef des Volkes, von Eniwetok. Er war auch Lagos Freund. Ein
kleines, zähes Männchen mit tiefen Lachfalten um die Augen,
mit einer breiten polynesischen Nase und unregelmäßigen
Zähnen. Er rauchte eine amerikanische Zigarette. Je näher
er der Hütte kam, desto ernster wurden seine Züge.


Kurz vor der Hütte
blieb er stehen. Er nahm noch einen Zug von der Zigarette. Dann warf
er sie weg und trat ein.


Er schaute sich mit
sorgenvoller Miene um. Lago hatte seine wenigen Habseligkeiten nicht
angerührt. Er wollte ja nicht weggehen. Betrübt betrachtete
der Iroij Lagos Gesicht.


»Du willst
wirklich ernst machen?« 



Lago nickte mit
grimmigen Zügen. »Ich bleibe, Amoa.«


»Hast du
immer noch nicht begriffen, dass es keinen Zweck hat, gegen den Strom
zu schwimmen?«


»Spar dir
deine Worte. Du kannst mich nicht überreden, mitzukommen.«


»Die
Amerikaner werden dich nicht hierlassen. Das können sie nicht.
Sie brauchen die Insel für ihre Atombombenversuche. Sie brauchen
eine leere Insel, Lago.«


»Sie sollen
ihre Teufelsbomben anderswo zünden, nicht in meinem Paradies!«,
knurrte Lago trotzig. »Ich werde sie zwingen, von ihrem
verbrecherischen Vorhaben abzugehen.«


Der Iroij trat
einen Schritt näher. »Lago«, sagte er eindringlich.
»Du verrennst dich da in eine Idee, die du nicht  durchhalten
kannst. Die Amerikaner sitzen am längeren Hebel. Denkst du
wirklich, sie lassen sich ihre Pläne von einem einzigen Mann
kaputtmachen? Wenn du die Insel nicht freiwillig verlässt,
werden sie Gewalt anwenden, und ich werde dir nicht helfen können.«


Lago schüttelte
wild den Kopf. »Ich brauche deine Hilfe nicht. Amoa. Ich
brauche niemandes Hilfe. Ich kann mir selbst helfen!«


»Wenn wir
heute weggehen, Lago, dann ist das doch kein Abschied für immer.
Wir werden eines Tages auf unsere geliebte Insel zurückkehren.«


»Ja!«,
schrie Lago spöttisch. »Als alte Männer würden
wir hierher vielleicht zurückkommen, aber die schönste Zeit
unseres Lebens hätten wir auf dem Ujelang-Atoll verbracht.«


Amoa seufzte
schwer. »Du bist sehr unklug, Freund.«


»Und du
verrätst deine Heimat!«, brüllte Lago dem Iroij ins
Gesicht.


»Ich beuge
mich lediglich dem Gesetz des Stärkeren«, erwiderte Amoa.


Lago blickte ihn
verächtlich an. »Du bist ein verdammter Schwächling.
Wie konnten wir dich nur zum Iroij machen!«


Amoa wandte sich
daraufhin verdrossen um und verließ Lagos Hütte. Draußen
schrie er: »Was jetzt passiert, hast du nur deinem Starrsinn
zuzuschreiben, Lago. Ich hatte gehofft, es dir ersparen zu können,
aber du bist unbelehrbar!«


»Verschwinde
zu deinen amerikanischen Freunden. Bestell ihnen schöne Grüße
von mir. Sag ihnen, sie können mich…«


Amoa eilte
wutentbrannt davon.
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Der Leiter  des 
Evakuierungsunternehmens hieß Brook London.


Eine tadellose
Erscheinung, mit scharf geschnittenen Zügen und tadellos
sitzender Uniform. Er stand neben Kapitän Frederic Yale, einem
hartgesottenen Seebären, dessen weißer Backenbart aussah,
als wäre er aus Watte.


London wandte sich
an seinen Adjutanten. »Wie viele Leute fehlen noch?«


»Nicht mehr
viele, Sir.«


»Mann, halten
Sie das für eine klare, informative Auskunft?«, schnauzte
London den Untergebenen an.


»Ich werde
mich sofort um die Insulaner kümmern, Sir«, stieß
der schmale Bursche erschrocken hervor und rannte davon.


Yale zündete
sich eine Zigarette an. Er starrte nachdenklich ins klare Wasser und
schüttelte kaum merklich den Kopf. »Wissen Sie, dass das
die erste Fahrt ist, die mir keinen Spaß macht, London?«


»Was ist an
dieser Fahrt denn schon so besonderes dran? Sie bringen 136 Menschen
von hier nach dort. Das ist alles.«


Der Kapitän
nickte. »Das ist es ja gerade. Ich bringe Menschen von hier
weg, obwohl sie gar nicht von hier weg wollen. Ich bringe sie
dorthin, wohin sie nicht wollen. Ich weiß nicht, wie Sie das
sehen, aber ich habe den Eindruck, wir vergewaltigen diese armen
Teufel.«


»Sie machen
sich zu viele Gedanken, Yale. Das ist nicht gut. Wir haben einen
Befehl auszuführen. Das sollten wir tun, ohne unserem Herzen die
Möglichkeit zu geben, dazu seine unmaßgebliche Meinung
kundzutun. Das bringt uns nur mit uns selbst in Konflikt. Und wem
nützt es? Keinem.«


Der Kapitän
schnippte die Asche von seiner Zigarette. »Wahrscheinlich haben
Sie recht, London. Vermutlich lebt man mit Ihrer Einstellung ruhiger.
Aber ich kann nun mal nicht anders. Wenn ich die Gesichter dieser
Leute sehe, habe ich einfach Mitleid mit ihnen.«


Brook Londons
Adjutant kehrte zurück. Der Mann war etwas außer Atem.
Keuchend sagte er: »Alle Personen befinden sich an Bord, Sir …«


»Na also«,
sagte London zufrieden.


»Alle …
bis auf … einen, Sir.«


Brook Londons Kopf
ruckte herum. Er blickte den Adjutanten mit sichelschmalen Augen an.
»Lago?«


Londons
Untergebener nickte. »Ich habe mit dem Iroij gesprochen.«


»Was sagt
er?«


»Er war noch
mal bei Lago in der Hütte. Der Verrückte wäre beinahe
über ihn hergefallen. Er nannte ihn einen Verräter an der
Heimat, oder so ähnlich.« 



London stampfte
ärgerlich mit dem Fuß auf. »Verdammt noch mal, wie
stellt sich dieser Holzkopf das denn vor? Wie kann er denken, sich
den Interessen des amerikanischen Volkes entgegenstellen zu können?«


»Er ist ein
Fanatiker.«


»Das werden
wir ihm austreiben«, schnarrte Brook London gereizt. »Wenn
er nicht im Guten hören will, werden wir ihn eben zwingen, die
Insel zu verlassen. Ich habe den Befehl, 136 Menschen von hier
wegzubringen! Also werde ich nicht mit 135 abfahren!«
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Lago trat aus der
Hütte und legte die Hand über die Augen.


Ein Motorboot kam
auf die Insel zu gebraust. Wenige Minuten später sprangen zwei
bewaffnete Soldaten an Land. Sie zogen ihre Pistolen und näherten
sich mit finsterer Miene den Hütten.


Lago griff sich
einen handlichen Knüppel und versteckte sich.


Er hörte die
Männer mit schnellen, entschlossenen Schritten näherkommen.
Sie hatten den Auftrag, Lago auszurichten, dass Londons Geduld zu
Ende wäre, und falls der Verrückte sich weiterhin weigern
sollte, an Bord zu kommen, sollten die Männer nicht lange
fackeln, sondern sofort hart durchgreifen.


»Aber fallt
mir nicht über den Mann her!«, hatte Brook London den
Soldaten noch nachgerufen. »Sonst machen die 135 Insulaner, die
wir schon an Bord haben, einen Aufstand!«


Die Männer
blieben fünf Meter vor der Hütte stehen. »Lago!«,
riefen sie. »He, Lago! Hören Sie uns?«


Lago verhielt sich
mucksmäuschenstill. Er hockte hinter der Hütte, den Knüppel
fest in der Hand, und wartete vorläufig ab. Er lachte über
die Pistolen der Amerikaner. Er fürchtete ihre Waffen nicht. 
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